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Die  kleinen  Pflichten. 

Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  ist  eine 
Kirche  der  Opfer,  und  ihre  Mitglieder  haben  viele  «Pflichten». 
Aber  es  ist  doch  eigentlich  gar  nicht  die  Kirche  an  sich,  die  diese 
Pflichten  uns  auferlegt,  sondern  es  ist  der  Erfolg  unseres  Lebens 
und  all  unseres  Tuns,  der  auf  die  Erfüllung  dieser  Pflichten  bedingt 
ist.  Große  und  kleine  Pflichten  sind  da  zu  erfüllen.  Welche  davon 
sind  aber  die  wichtigeren?  Vielleicht  die  großen,  denn  durch  ihre 
Erfüllung  wird  Großes  erreicht;  vielleicht  aber  auch  die  kleinen, 
denn  alles  Große  hat  einmal  klein  angefangen.  Glauben  Sie,  daß 
man  große  Pflichten  leicht  erfüllen  kann,  wenn  man  den  kleinen 
keine  Aufmerksamkeit  widmet  oder  wenn  sie  einem  zu  klein  und 
nichtig  erscheinen?  Nur  wer  im  Geringen  getreu  ist,  wird  auch  im 
Großen  getreu  sein.  Die  kleinen  Pflichten  sind  es,  die  unsere  be- 
sondere Aufmerksamkeit  erfordern,  da  sie  sich  angesichts  der  großen 
fast  verbergen  möchten  und  so  leicht  unseren  Augen  entgehen.  Die 
Heiligen  der  Letzten  Tage  bemühen  sich,  alles  zu  erfüllen,  was 
ihnen  an  Geboten  des  Herrn  bekannt  ist,  sei  es  etwas  Großes  oder 
etwas  Kleines.  Wenn  wir  die  Erfüllung  kleiner  Pflichten  vernach- 
lässigen, tun  wir  es  nicht  zugunsten  der  großen,  sondern  zu  ihrem 
Schaden,  denn  wir  werden  nie  lernen,  Großes  zu  tun,  wenn  wir  nicht 
klein  anfangen.  Uns  ist  keine  Pflicht  zu  klein,  daß  sie  nicht  wichtig 
genug  wäre,  gewissenhaft  erfüllt  zu  werden.  M. 


—     178    — 

Die  Ansicht  der  Kirche  über  das  größte  und 
vornehmste  Gebot. 

« Und  einer  unter  ihnen,  ein  Schriftgelehrter,  versuchte  ihn 
und  sprach:  Meister,  welches  ist  das  vornehmste  Gebot  im  Gesetz? 
Jesus  aber  sprach  zu  ihm:  Du  sollst  lieben  Gott,  deinen  Herrn,  von 
ganzem  Herzen  und  von  ganzer  Seele  und  von  ganzem  Gemüt;  dieses 
ist  das  vornehmste  und  größte  Gebot.  Das  andere  aber  ist  ihm 
gleich:  Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben  als  dich  selbst.  In  diesen 
beiden  Geboten  hanget  das  ganze  Gesetz  und  die  Profeten.  » 

Der  erste  Teil  dieses  Gesetzes  ist  leicht  zu  erfüllen,  wenn  wir 
ihn  nur  richtig  verstehen. 

«  Du  sollst  lieben  Gott,  deinen  Herrn,  von  ganzem  Herzen,  von 
ganzer  Seele  und  von  ganzem  Gemüte.» 

Aber  wie  sollen  wir  das  richtig  verstehen  und  durchführen? 

Paulus  sagt  uns:  «  Wer  den  Namen  des  Herrn  wird  anrufen,  der 
wird  selig  werden.  »  Weiterhin  aber  sagt  er  auch  : 

«Wie  sollen  sie  aber  den  anrufen,  an  den  sie  nicht  glauben? 
Wie  sollen  sie  aber  an  den  glauben,  von  dem  sie  nichts  gehört  haben? 
Wie  sollen  sie  aber  hören  ohne  Prediger?  Wie  sollen  sie  aber 
predigen,  wo  sie  nicht  gesandt  werden?  So  kommt  der  Glaube  aus 
der  Predigt,  die  Predigt  aber  durch  das  Wort  Gottes.  » 

So  kommt  also  der  Glaube  durch  das  Hören  des  Wortes  Gottes. 
Genau  so  ist  es  mit  der  Liebe  Gott  gegenüber.  Wie  sollen  die  Men- 
schen Gott  lieben,  wenn  sie  Ihn  nicht  kennen?  Ganz  gewiß  können 
die  Menschen  Gott  nicht  lieben,  wenn  sie  Ihn  nicht  kennen  oder 
wenigstens  etwas  über  Ihn  wissen.  Wie  können  wir  Ihn  nun  aber 
erkennen  und  etwas  über  Ihn  erfahren?  Sicherlich  kann  der  Mensch 
aus  menschlicher  Weisheit  nicht  viel  über  Ihn  wissen.  Nach  der 
Erkenntnis,  die  wir  von  den  vielen  Menschengeschlechtern  im  Laufe 
des  Bestehens  der  Erde  erlangt  haben,  wird  es  uns  klar,  daß  der 
Mensch  ohne  Hilfe  Gott  nicht  erkennen  kann.  Alle  Menschen,  die 
es  auf  eigene  Kraft  versucht  haben,  haben  Ihn  nicht  erkennen  und 
verstehen  können.  Wir  werden  Ihn  nie  ganz  erkennen,  wenn  Er 
sich  uns  nicht  offenbart.    Paulus  sagt  freilich: 

«  Denn  was  man  von  Gott  weiß,  ist  ihnen  offenbar,  denn  Gott 
hat  es  ihnen  offenbart,  damit  daß  Gottes  unsichtbares  Wesen,  das 
ist  Seine  ewige  Kraft  und  Gottheit,  wird  ersehen,  so  man  es  wahr- 
nimmt an  den  Werken,  nämlich  an  der  Schöpfung  der  Welt;  also 
daß  sie  keine  Entschuldigung  haben.» 

Während  die  Dinge,  die  Gott  geschaffen  hat,  wohl  eine  gewisse 
Macht  und  Herrlichkeit  zeigen,  können  sie  doch  Gott  dem  Menschen 
kaum  so  nahebringen,  um  eine  wahre  Liebe  für  Ihn  zu  erwecken. 
Wohl  flößen  sie  Verwunderung  und  Ehrfurcht  ein;  aber  sie  vermit- 
teln nicht  jene  persönlichen  Beziehungen,  die  für  die  Liebe  notwen- 
dig sind.  Wenn  wir  das  Weltall  betrachten,  mögen  wir  mit  David 
sagen: 

«  Die  Himmel  erzählen  die  Ehre  Gottes,  und  die  Feste  verkün- 
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digt  seiner  Hände  Werk.  Ein  Tag  sagt's  dem  andern  und  eine 
Nacht  tut's  kund  der  andern.  Es  ist  keine  Sprache  noch  Rede,  da 
man  nicht  ihre  Stimme  höre.  Ihre  Schnur  geht  aus  in  alle  Lande 
und  ihre  Rede  an  der  Welt  Ende.  » 

Aber  was  sollen  wir  über  jene  Dinge  sagen,  auf  die  die  Liebe 
gegründet  werden  kann?  Wir  müssen  doch  glauben,  daß  die  Grund- 
sätze, die  hier  niedergelegt  wurden,  ohne  viel  Widerstreit  angenom- 
men werden.  Der  Mensch  kann  Gott  nur  lieben,  wenn  er  Ihn 
richtig  kennt.  Um  aber  den  Menschen  bekannt  zu  sein,  muß  Gott 
sich  ihnen  offenbaren. 

Wenn  wir  diesen  Grundsatz  nun  angenommen  haben,  haben 
wir  noch  die  Frage  zu  entscheiden,  wo  und  wie  ist  uns  denn  Gott 
geoffenbart?  Ohne  Zweifel  ist  Gott  durch  Seinen  Sohn  Jesum 
Christum  geoffenbart.  Es  wird  nicht  notwendig  sein,  viele  Schrift- 
stellen dafür  anzuführen.  Es  ist  die  Botschaft  des  ganzen  Neuen 
Testamentes,  daß  Gott  durch  Christum  im  Fleische  geoffenbart 
wurde. 

Paulus  sagt:  «Kündlieh  groß  ist  das  gottselige  Geheimnis:  Gott 
ist  offenbart  im  Fleisch,  gerechtfertigt  im  Geist,  erschienen  den 
Engeln,  gepredigt  den  Heiden,  geglaubt  von  der  Welt,  aufgenom- 
men in  die  Herrlichkeit.  »   Alles  das  spricht  ganz  klar  von  Christo. 

Wir  haben  auch  das  Zeugnis  des  Johannes: 

«  Im  Anfang  war  das  Wort,  und  das  Wort  war  bei  Gott,  und 
Gott  war  das  Wort.  Dasselbe  war  im  Anfang  bei  Gott.  Alle  Dinge 
sind  durch  dasselbe  gemacht,  und  ohne  dasselbe  ist  nichts  gemacht, 
was  gemacht  ist.  In  ihm  war  Leben,  und  das  Leben  war  das  Licht 
der  Menschen ....  Das  war  das  wahrhaftige  Licht,  welches  alle 
Menschen  erleuchtet,  die  in  die  Welt  kommen  ...  Und  das  Wort  ward 
Fleisch  und  wohnte  unter  uns,  und  wir  sahen  seine  Herrlichkeit, 
eine  Herrlichkeit  als  des  eingeborenen  Sohnes  vom  Vater,  voller 
Gnade  und  Wahrheit.» 

Ich  werde  jetzt  diese  beiden  Schriftstellen  genügend  betrachten, 
um  es  ganz  klar  herauszustellen,  was  das  Neue  Testament  uns  lehrt, 
nämlich,  daß  Christus  nicht  nur  von  Anfang  an  bei  Gott  war,  son- 
dern daß  Er  es  war,  der  Gott  im  Fleische  offenbar  machte.  Wenn 
wir  diese  Wahrheit  festgestellt  haben,  daß  Jesus  Christus  Gott  im 
Fleische  offenbar  machte,  denke  ich,  daß  der  erste  Teil  dieses  großen 
Gebotes  leicht  befolgt  werden  kann.  Denn  wer  kann,  wenn  Jesus 
Christus  das  Abbild  Gottes  im  Fleische  ist,  die  Liebe  zu  Gott  zu- 
rückhalten? 

Jesus  ist  ohne  Frage  die  höchste  Kundgebung  alles  dessen, 
was  göttlich  sein  kann  —  Gott  im  Fleische;  Gott  in  Seiner  Fülle; 
denn  es  steht  geschrieben:  «  Er  ist  vor  allem,  und  es  besteht  alles 
in  Ihm,  auf  daß  Er  in  allen  Dingen  den  Vorrang  habe.  Denn  es  ist 
das  Wohlgefallen  gewesen,  daß  in  Ihm  alle  Fülle  wohnen  sollte  .  .  . 
denn  in  Ihm  wohnte  die  ganze  Fülle  der  Gottheit  leibhaftig.  »  In 
Christo  also  finden  wir  unsere  Erkenntnis  Gottes,  wer  und  wie 
Er  ist. 
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Ueberdies  ist  Jesus  Christus  ein  wichtiges  Bindeglied  unserer 
Verwandtschaft  zu  Gott.    Es  steht  auch  geschrieben: 

« Sintemal  sie  alle  von  einem  kommen,  beide,  der  da  heiligt 
und  die  da  geheiligt  werden.  Darum  schämt  er  sich  auch  nicht, 
sie  Brüder  zu  heißen.  » 

Und  wiederum  gab  der  auferstandene  Christus  der  Maria  Mag- 
dalena, der  Er  erschien,  eine  wunderbare  Botschaft  an  die  Apostel: 

«  Ich  bin  noch  nicht  aufgefahren  zu  meinem  Vater .  .  .  Gehe 
aber  hin  zu  meinen  Brüdern  und  sage  ihnen:  Ich  fahre  auf  zu 
meinem  Vater  und  zu  eurem  Vater,  zu  meinem  Gott  und  zu  eurem 
Gott.  » 

Christus  erkennt  hier  Seine  Jünger  als  Seine  Brüder  an,  Er 
bezeichnet  Seinen  Vater  als  ihren  Vater  und  ihren  Gott  als  Seinen 
Gott.  So  versichert  Er  uns  noch  einmal  der  großen  Wahrheit,  daß 
Gott  der  Vater  Christi  und  auch  der  Menschen  ist  und  daß  die 
Menschen  die  Brüder  Christi  und  auch  untereinander  Brüder  sind. 

Und  jetzt  offenbarte  sich  Gott  durch  Christus.  Christus  ist  im 
Besitze  aller  Eigenschaften  Gottes,  auch  aller  Seiner  Macht,  denn 
Er  sagt  von  sich,  daß  Er  alle  Macht  im  Himmel  und  auf  Erden 
habe.  In  Ihm  liegt  Gottes  ganze  Majestät  —  die  Welten  schaffende 
und  erhaltende  Macht,  die  Macht  des  Richters  hat  Er  in  Händen, 
Gnade,  Barmherzigkeit,  Heiligkeit,  alle  diese  göttlichen  Züge  finden 
wir  in  Jesum  Christum;  er  ist  Gesetzgeber.  Er  gab  die  Zehn  Gebote, 
wie  Er  sie  in  dem  Worte  zusammenfaßte,  von  dem  wir  ausgegangen 
sind.  Er  hielt  die  große  Predigt  auf  dem  Berge,  in  der  wir  die  ge- 
nugsam bekannte  « Goldene  Regel »  finden:  Alles  nun,  was  ihr 
wollt,  das  euch  die  Leute  tun  sollen,  das  tut  ihr  ihnen  auch.  Das  ist 
das  Gesetz  und  die  Profeten.  Und  Christus  gab  diese  Gesetze 
nicht  nur,  sondern  er  lebte  sie  auch. 

Und  so  behaupte  ich,  daß  Jesus  Christus  in  jeder  Art  und  Weise 
die  Offenbarung  Gottes  war,  der  Besitzer  all  der  Eigenschaften  und 
Mächte  Gottes,  die  Er  in  Seinem  Leben  zur  Anwendung  brachte. 
Wiederum  frage  ich,  wer  möchte,  wenn  er  Gott  durch  Christus 
kennt,  selbst  wenn  er  es  könnte,  seine  Liebe  von  Gott  zurückhalten? 
Und  so  bringen  wir  den  ersten  Teil  des  einen  großen  Gebotes  zur 
Ausführung: 

«  Du  sollst  lieben  Gott,  deinen  Herrn,  von  ganzem  Herzen  und 
von  ganzer  Seele  und  von  ganzem  Gemüte.  » 

Gott  lieben,  heißt  Ihn  durch  Jesum  Christum  kennen.  Wir 
können  dann  nicht  darum  hin,  Ihn  zu  lieben. 

Nun  aber  kommt  der  zweite  Teil  des  Gesetzes.  « Du  sollst 
deinen  Nächsten  lieben  wie  dich  selbst.  »  In  seiner  vollen  Bedeu- 
tung heißt  das:  Du  sollst  alle  Menschen  lieben  wie  dich  selbst,  nicht 
nur  die,  die  uns  lieben  oder  die  unsere  Liebe  freundlich  erwidern. 
Als  Erklärung  des  obigen  Textes  und  auf  die  Frage:  Wer  ist  mein 
Nächster?  erzählt  Christus  die  bekannte  Geschichte  vom  barmher- 
zigen Samariter,  der,  nachdem  der  Priester  und  der  Levit  an  dem 
halbtotgeschlagenen   und   dann   von  Räubern   ausgeraubten    Manne 
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vorbeigegangen  waren,  diesen  auf  seinen  Esel  lud  und  in  der  näch- 
sten Herberge  für  ihn  sorgte.  Christus  schloß  Sein  Gleichnis  mit 
der  Frage:  Wer  war  denn  nun  sein  Nächster?  Man  findet  natürlich 
sehr  leicht  heraus,  daß  der  Mann,  der  für  den  Verwundeten  und 
Beraubten  sorgte,  also  der  Samariter,  sein  Nächster  war.  Aber  der 
Gedanke  geht  dann  weiter  und  sagt  uns,  daß  der  halbtote  Mann, 
der  die  Hilfe  des  Samariters  so  nötig  brauchte,  auch  dessen  Näch- 
ster war  —  das  heißt  für  uns,  daß  alle  Menschen,  die  unserer 
Hilfe  bedürfen,  unsere  Nächsten  sind.  Diese  zwei  Gegenüberstel- 
lungen, des  Helfers  und  dessen,  dem  geholfen  wird,  verbindet  alle 
Mensehen,  so  daß  sie  einander  alle  die  Nächsten  sind.  Dann  sagt 
uns  doch  das  Gesetz  Christi  ganz  klar  und  deutlich,  daß  alle  Men- 
schen ihre  Mitmenschen  lieben  sollen,  so  daß  das  vornehmste  und 
größte  Gebot  dann  also  heißt:  Du  sollst  lieben  Gott,  deinen  Herrn, 
von  ganzem  Herzen,  und  von  ganzer  Seele  und  von  ganzem  Gemüte 
und  du  sollst  alle  Menschen  lieben  wie  dich  selbst. 

Hier  beginnen  die  Schwierigkeiten  dieses  großen  Gebotes.  Wie 
sollen  wir  uns  dieser  Verpflichtung  entledigen?  Es  wäre  ja  leicht, 
wäre  das  Gesetz  auf  diejenigen  beschränkt,  die  uns  geistig  ver- 
wandt sind,  die  uns  lieben  und  mit  uns  auf  einer  Stufe  stehen;  denn 
solche  leben  ja  in  «  unserer  Welt »  und  gehören  zu  denselben  Krei- 
sen wie  wir.  Wie  sollen  wir  aber  solche  Menschen  lieben,  die  uns 
anstößig  sind,  die  unrein  leben,  die  körperlich  unrein  sind  und 
allerhand  unwünschenswerte  Eigenschaften  haben,  die  streitsüch- 
tig, haßerfüllt,  verächtlich,  verbrecherisch  veranlagt,  unwahr,  un- 
verläßlich sind?  Verlangt  das  Gesetz  Christi  nicht  zuviel?  Ver- 
langt es  nicht  in  der  Tat  Dinge,  die  auf  Grund  aller  menschlichen 
Uebereinkünfte  unmöglich  sind?  —  Aber  könnte  es  nicht  anderer- 
seits möglich  sein,  diese  tieferstehenden  Menschen  so  zu  ändern, 
daß  sie  gereinigt  und  geheilt  werden?  Und  wenn  ihre  Sünden  gleich 
blutrot  wären,  könnten  sie  nicht  schneeweiß  werden?  Buße  und 
Umkehr  können  eine  große  Aenderung  hervorrufen.  Bemerken  wir 
denn  nicht,  wie  Gott  alle  Menschen  liebt,  alle  Völker  auf  der  ganzen 
Erde,  daß  Er  sie  so  liebt,  daß  Er  ihnen  Seinen  Eingeborenen  Sohn 
gab,  auf  daß  alle,  die  an  Ihn  glauben,  nicht  verloren  werden,  son- 
dern das  ewige  Leben  ererben?  Und  auch  Christus  liebte  sie  so, 
daß  Er  gewillt  war,  in  die  Welt  zu  kommen  und  ein  menschliches 
Leben  zu  führen,  damit  den  Menschen  Unsterblichkeit,  Buße  und 
Vergebung  der  Sünden  und  die  Gabe  des  Heiligen  Geistes  —  die 
Gemeinschaft  mit  Gott  —  zuteil  werden  könnte,  so  daß  die  Men- 
schen durch  den  Heiligen  Geist  die  Natur  Gottes  erfassen  könnten, 
um  so  mit  Gott  die  Erfahrung  eines  erneuerten  Lebens  zu  machen 
und  vor  Gott  und  guten,  aufrichtigen  Menschen,  Männern  Gottes 
liebenswert  zu  werden.  Das  ist  die  Macht  und  die  Mission  des 
Evangeliums  Jesu  Christi,  selbst  die  Gottlosen  zu  reinigen  und  sie 
dem  Gesetze  Gottes  nahezuführen,  wie  es  Christus  uns  erläutert 
und  unserer  Ausführung  möglich  gemacht  hat. 

Es  wird  den  Jüngern  Gottes  möglich  sein,  dem  Gesetze  Christi 
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—  «  Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben  wie  dich  selbst »  —  zu  folgen, 
wenn  die  Menschen  es  lernen  werden,  ihre  Mitmenschen  so  anzu- 
sehen und  zu  bewerten,  wie  es  Gott  tut.  Nicht  ihr  gefallener,  viel- 
leicht manchmal  erniedrigter  Zustand  soll  uns  dabei  zur  Betrach- 
tung dienen,  sondern  die  Möglichkeit,  die  sie  bieten,  wenn  die  gött- 
liche Natur  in  ihnen  von  allem  Groben  befreit  ist,  wenn  diese  gött- 
liche Natur  in  jedem  Kinde  Gottes  erwacht,  wiedergeboren,  wenn  sie 
wieder  fähig  ist,  jene  geistigen  Beziehungen  anzuknüpfen,  die  zwi- 
schen den  Menschenkindern,  selbst  den  tiefsten,  und  Gott  bestehen. 
Dann  erst  werden  wir  fähig  sein,  unseren  Nächsten  wie  uns  selbst 
zu  lieben  und  die  große  Wahrheit  zu  erkennen,  daß  wir  alle  in 
der  Tat  Söhne  und  Töchter  des  lebendigen  Gottes  werden  können. 

Um  dieses  zu  erreichen,  wurde  das  Evangelium  Jesu  Christi 
in  die  Welt  gesandt.  Es  wird  den  Menschen  dazu  verhelfen  und  in 
der  Tat  die  Macht  Gottes  zur  Seligkeit  werden.  Deshalb  ist  auch 
die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  in  der  Welt, 
die  das  Evangelium  predigt  und  es  verteidigt,  wozu  sie  von  Gott 
die  Vollmacht  erhalten  hat.  Diese  Kirche  ist  der  Herold,  nicht  nur 
dieses  einen  und  einzigen  Evangeliums,  sondern  auch  der  neuen 
und  letzten  Dispensation  des  Evangeliums  Jesu  Christ,  jener  Dis- 
pensation des  Evangeliums,  in  der  alle  Dinge  in  Christo  in  eins 
vereinigt  werden  sollen,  in  der  wir  Zeugen  der  Vollendung  aller 
Dinge,  wie  es  Gott  von  Anfang  an  vorausgesagt  hat,  sein  werden. 
Dieses  alles  betrifft  den  Plan,  den  Gott  in  Anwendung  zu  bringen 
begann,  bevor  der  Mensch  zu  seinem  körperlichen  Leben  auf  diese 
Erde  kam  und  der  von  den  Tagen  Adams  durch  all  die  aufeinander- 
folgenden Dispensationen  bis  zur  letzten  bestanden  hat.  Diese  letzte 
Dispensation  sollte  in  allem  das  Ziel  dieses  Planes  erreichen  und 
die  Wege  Gottes  vor  den  Menschen  Gottes  offenbaren  und  als 
recht  erweisen.  Das  ist  die  Mission  unserer  Kirche.  Gesegnet  sind 
diejenigen,  die  sich  nicht  an  uns  ärgern. 

Ich  nehme  mir  die  Freiheit,  zu  behaupten,  daß  dieses  größte 
der  Gebote  —  das  größte  deshalb,  weil  es  allumfassend  ist  —  der  Welt 
mit  einer  Donnerstimme  verkündigt  werden  muß.  Die  Welt  muß 
es  kennenlernen;  sie  muß  bemerken,  mit  welchem  Nachdruck  wir 
darauf  hinweisen.  Die  Lage  der  heutigen  Zeit  verlangt  das.  Alle 
Menschen  brauchen  es  notwendig  und  müssen  beginnen,  der  Kennt- 
nis auch  die  Tat  folgen  zu  lassen.  Die  weltweite  wirtschaftliche 
Lage  kann  nur  dann  wieder  in  das  Gleichgewicht  kommen,  wenn 
auf  dieses  große  Gebot  aufgebaut  wird.  Wie  kein  Mensch  für  sich 
allein,  unabhängig  von  anderen  Menschen,  leben  kann,  so  kann 
kein  Volk  Erfolg  haben,  wenn  es  sich  von  anderen  Völkern  ab- 
wendet und  in  einem  Geiste  völkischer  Selbstsucht  und  Selbstgenüg- 
samkeit nach  einer  Vormacht  strebt,  ohne  dabei  an  das  Wohl 
anderer  Völker  zu  denken.  Die  Hoffnung  der  Welt,  das  Wohl- 
ergehen der  einzelnen  Menschen  und  der  Völker  wiederherzustellen, 
kann  nur  dann  zur  Wahrheit  werden,  wenn  eine  Politik  getrieben 
wird,  die  für  das  Wohl  aller  sorgt.   Liebe  zu  Gott  und  Liebe  zu  den 
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Menschen  sind  die  Schlagworte,  die  uns  zur  Erlösung  des  Men- 
schen aus  seiner  Bedrückung  führen  können.  Solange  nicht  dieser 
allgemeine  Grundsatz  als  der  Pfad  anerkannt  wird,  der  uns  aus 
der  jetzigen  schlechten  Lage  führen  wird,  brauchen  wir  nicht  auf 
eine  dauernde  Besserung  zu  hoffen. 

Nicht  zurück  zu  Gott,  sondern  vorwärts  mit  Ihm!  Das  Auf- 
steigen zu  den  Höhen  dieses  größten  Grundsatzes,  den  Christus 
aussprach,  Liebe  zu  Gott  und  Liebe  zu  den  Mitmenschen  ist  das 
Bannerwort  unserer  Erlösung,  ja,  der  Erlösung  der  ganzen  Welt! 

Brigham  H.  Roberts, 
vom  Ersten  Rat  der  Siebenziger. 

Die  letzte  Auferstehung. 

Uns  ist  die  Verheißung  geworden,  daß  die  Erlösung  vom  Tode 
so  allumfassend  sein  soll  wie  der  Fall  des  Menschen.  Paulus  sagt 
uns  das  mit  diesen  Worten:  «  Gleich  wie  sie  in  Adam  alle  sterben, 
sollen  sie  in  Christo  alle  lebendig  gemacht  werden.»  Es  folgt  dar- 
aus, daß  eine  Auferstehung  nicht  nur  für  die  Rechtschaffenen, 
sondern  auch  für  die  Bösen  stattfinden  wird.  Jesus  sagt  darüber: 
«  Denn  es  kommt  die  Stunde,  in  welcher  alle,  die  in  den  Gräbern 
sind,  werden  seine  Stimme  hören,  und  werden  hervorgehen,  die  da 
Gutes  getan  haben,  zur  Auferstehung  des  Lebens,  die  aber  Uebles 
getan  haben,  zur  Auferstehung  des  Gerichts.»  (Joh.  5:28 — 29.) 
Jene,  die  zur  Auferstehung  des  Gerichts  hervorkommen,  sind  jene 
«  anderen  Toten  »,  die  Johannes  in  seinem  Gesicht  sah,  die  «  nicht 
wieder  lebendig  wurden,  bis  die  tausend  Jahre  vorüber  waren.» 

Diese  leben  nicht  während  des  Tausendjährigen  Reiches,  son- 
dern erleiden  während  jener  Zeit  viele  Qualen  und  '  Seelenangst 
wegen  ihrer  Uebertretungen.  Christus  sagte  uns,  daß  er  für  alle 
die  gelitten  hat,  die  Buße  tun  wollen,  daß  aber  Sein  Zorn  gegen 
alle  die  entbrannt  ist,  die  nicht  bußfertig  sind,  und  sie  müssen 
leiden.  «  Ja,  wie  groß,  weißt  du  nicht,  wie  außerordentlich,  ver- 
stehst du  nicht!  wie  schwer  zu  ertragen,  begreifst  du  nicht!  Denn 
siehe,  ich,  dein  Gott,  habe  diese  Dinge  alle  gelitten,  damit  die,  die 
Buße  tun,  nicht  leiden  müßten.  Wer  aber  seine  Sünde  nicht  bereut, 
muß  leiden  wie  ich.  Welches  Leiden  mich,  selbst  Gott,  den  größten 
von  allen,  der  Schmerzen  halber  erzittern  machte,  so  daß  ich  aus 
jeder  Pore  bluten  und  im  Körper  und  Geiste  leiden  mußte.  »  (L.  u. 
B.  19  :  15 — -18.)  Dieses  Leiden  wird  zur  Reinigung  führen  und  die 
Bösen  bereiten,  daß  sie  durch  die  Erlösung  Jesu  Christi  Unsterb- 
lichkeit erlangen  können.  Ihre  Geister  und  Körper  werden  wieder 
vereinigt  werden,  und  sie  werden  im  Reiche  der  unterirdischen 
Herrlichkeit  leben.  Diese  Auferstehung  wird  aber  nicht  vor  dem 
Ende  der  Welt  eintreten. 

Paulus  sagt  uns:  « Darnach  kommt  das  Ende,  wenn  er  das 
Reich  Gott  und  dem  Vater  überantworten  wird,  wenn  er  aufheben 
wird    alle    Herrschaft,    alle    Obrigkeit   und    Gewalt.     Er   muß    aber 
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herrschen,  bis  daß  er  alle  seine  Feinde  unter  seine  Füße  lege. 
Der  letzte  Feind,  der  aufgehoben  wird,  ist  der  Tod.»  (1.  Kor.  15  : 
24—26.) 

Der  Sieg  Jesu  Christi  wird  nicht  vollständig  sein,  bis  der  Tod 
besiegt  ist,  und  der  Tod  wird  nicht  besiegt  sein,  bis  jedes  Wesen, 
das  durch  den  Fall  beeinträchtigt  wurde,  durch  die  Auferstehung 
vom  Tode  erlöst  ist.  Das  bedeutet  jedoch  nicht,  daß  diejenigen,  die 
ein  Leben  voller  Bosheit  geführt  haben,  einen  Platz  im  Reiche  Got- 
tes erhalten  werden.  Während  die  den  Preis  für  ihre  Uebertretungen 
bezahlen  und  aus  der  Auferstehung  hervorgehen,  werden  sie  an 
ihren  eigenen  Platz  gehen,  um  sich  dessen  zu  erfreuen,  was  sie 
zu  empfangen  gewillt  waren,  weil  sie  nicht  gewillt  waren,  sich 
dessen  zu  erfreuen,  was  sie  hätten  empfangen  können.  Sie  nehmen 
nicht  am  ewigen  Leben  oder  der  Erhöhung  in  der  Gegenwart  Gottes 
teil,  sondern  sind  für  immer  von  Seiner  Gegenwart  ausgeschlossen. 
Trotzdem  aber  wird  unser  himmlischer  Vater  sie  in  Seiner  unend- 
lichen Güte  so  sehr  segnen,  wie  es  im  Einklang  mit  den  Gesetzen 
der  Gerechtigkeit  und  Gnade  möglich  ist. 

Der  Herr  offenbarte  Joseph  Smith  diese  Lehre.  Sie  ist  ein 
Merkmal  der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  denn  noch  heute  besteht 
die  falsche  Lehre,  daß  ein  Mensch,  der  nicht  in  der  Gegenwart 
Gottes  leben  darf,  zu  den  ewigen  Qualen  der  Hölle  verdammt  sein 
muß,  ohne  daß  er  je  aus  seinen  Qualen  erlöst  zu  werden  hoffen 
darf.  Joseph  F.  Smith. 


Trinkt  mehr  Wasser. 

Der  Durst  ist  das  stärkste  Verlangen,  das  unsern  Körper  peinigt. 
Er  tritt  schnell  und  sehr  stark  auf. 

Gesunde  Menschen  können  drei  bis  vier  Wochen  lang  ohne 
Nahrung  leben,  wenn  sie  keinerlei  körperliche  Arbeit  verrichten. 
Würden  sie  aber  kein  Wasser  zu  sich  nehmen,  so  müßten  sie  schon 
innerhalb  zwei  bis  drei  Tagen  eines   schrecklichen  Todes  sterben. 

Alle  unsre  Speisen,  ganz  gleich  ob  gekocht  oder  roh,  enthalten 
Wasser  in  großen  Mengen.  Doch  es  reicht  noch  nicht  für  den  Körper. 
Um  gesund  zu  bleiben,  müssen  wir  viel  Wasser  trinken;  wenn  mög- 
lich eineinhalb  Liter  oder  sechs  Glas  voll  jeden  Tag. 

Wasser  ist  für  alle  Lebewesen  das  beste  Getränk  und  selbst- 
verständlich auch  für  den  Menschen.  Es  ist  rein,  nicht  mit  irgend- 
welchen Stoffen  verbunden,  die  dem  Körper  schaden  könnten. 

Einen  Teil  des  Wassers  braucht  der  Körper,  um  die  Speisen  auf- 
zulösen und  zu  verdauen,  damit  die  Zellen  sie  aufnehmen  können. 

Wer  gesund  bleiben  will,  der  trinke  Wasser! 


Der  Stern 

Eine  Halbmonatsschrift  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage 


Gegründet  im  Jahre  1868 


Für  die  Herausgabe  verantwortlich: 
Francis  Salzner 


Schriftleitung : 
Ernst  G.  Meyer 


Zeugnisse  einiger  Zehntenzahler. 

Im  Geiste  der  Demut  und  um  Gott  die  Ehre  zu  geben,  möchte 
ich  mit  Seiner  Kraft  Zeugnis  geben  und  es  aller  Welt  sagen,  daß 
auf  das  Halten  des  Gebotes  des  Zehnten  große  Segnungen  bedingt 
sind.  Als  ich  im  Jahre  1910  von  dem  Evangelium  hörte,  erkannte 
ich  das  Gebot  des  Zehnten  als  ein  Gebot  von  Gott,  wie  es  ja  auch 
schon  die  Heilige  Schrift  beweist.  Sobald  ich  dieses  Gebot  richtig 
verstanden  hatte,  begann  ich,  den  zehnten  Teil  meines  ganzen  Ein- 
kommens abzugeben.  Große  und  viele  Segnungen  gab  der  Herr  mir 
bis  zur  Stunde,  und  ich  habe  niemals  mehr  Sorgen  und  Kummer 
gehabt  in  bezug  auf  Nahrung  und  Kleidung  und  was  sonst  nötig 
war  für  die  Bedürfnisse  und  Verpflichtungen  meiner  Familie. 

Bruder  Ludwig  Schiffler,  Darmstadt-Hessen. 

Mit  dem  Zehntengebot  ist  die  weise  Absicht  unseres  himmlischen 
Vaters  verbunden,  «  uns  erkennen  zu  lassen,  weshalb  Er  es  uns 
gab ».  Unser  allmächtiger  Vater  bedarf  den  zehnten  Teil  unserer 
Einnahme  nicht,  desto  mehr  aber  Seine  Schatzkammer,  das  Korn- 
haus des  Herrn,  aus  der  die  Bedürfnisse  der  Regierung  des  Reiches 
Gottes  auf  dieser  Erde  bestritten  werden. 

Ich  weiß,  daß  unser  Wohl  und  Wehe  von  Gott  abhängig  ist, 
deshalb  ist  das  Gebot  des  Zehnten  gerecht!  Und  wir  sollten  e-= 
erfüllen!  Dann  nimmt  unser  himmlischer  Vater  den  geringsten 
Zehntenteil  des  Bedürftigen  genau  so  liebevoll  entgegen,  wie  den 
des  Reichen.  Beide  werden  erfahren,  daß  ihre  Zahlungen,  an  die 
himmlische  Schatzkammer  ■ —  «  das  Kornhaus  des  Herrn  »  —  kerie 
Opfer  sind,  daß  sie  vielmehr  durch  Segnungen  gekrönt  werden,  wie 
ich  durch  Erfahrung  bezeugen  kann.  Darum  bezahle  ich  pünktlich 
und  gern  den  zehnten  Teil  meiner  Einnahme,  selbst  in  der  schwie- 
rigsten Lage.  Schwester  Adele  Pieper,   Wuppertal-Barmen. 

Vielleicht  halten  es  viele  Menschen  in  den  jetzigen  schweren 
Zeiten  für  unmöglich,  dem  Gebot  des  Zehnten  zu  gehorchen.  Aber 
es  ist  ein  Gebot  des  Herrn,  und  Er  verlangt  von  den  Menschen  nichts 
Unmögliches.  Das  Gesetz  des  Zehnten  ist  in  der  Bibel  gegründet 
und  ist  uns  bei  der  Wiederherstellung  des  Evangeliums  von  neuem 
gegeben  worden.  Wenn  wir  nur  uns  den  Gedanken  immer  wieder 
vor  Augen  führen,  daß  die  Dinge  dieser  Erde  ursprünglich  nicht 
unser  Eigentum  sind,  sondern  daß  der  Vater  sie  uns  erst  geschenkt 
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hat,  können  wir  doch  eigentlich  uns  gar  nicht  weigern,  den  zehnten 
Teil  davon  wieder  zurückzugeben.  Gott  ist  der  Schöpfer  dieser  Erde, 
alles  ist  Sein,  und  Er  prüft  uns  durch  dieses  Gebot,  ob  wir  auch 
willig  sind,  dies  anzuerkennen.  Er  sagt  uns  sogar:  «  Ich,  der  Herr, 
bin  gebunden,  wenn  ihr  tut,  wie  ich  euch  geboten  habe,  wenn  ihr 
es  aber  nicht  tut,  so  habt  ihr  keine  Verheißung.  »  Ein  großer  Segen 
ruht  auf  dem  Gesetz  des  Zehnten.  Nichts  kommt  der  köstlichen 
Gewißheit  gleich,  daß  der  Herr  uns  immer  das  zukommen  läßt, 
was  wir  zum  Leben  notwendig  brauchen,  wenn  wir  das  Gebot  des 
Zehnten  halten.  Das  Halten  des  Gebotes  des  Zehnten  macht  unsere 
Herzen  so  froh  und  gefaßt,  daß  wir  ganz  ruhig  einer  noch  so 
dunklen  Zukunft  entgegensehen  können.  Wir  wissen,  wir  haben 
einen  Vater  im  Himmel,  der  uns  nicht  verlassen  wird. 

Schwester  Anna  Rosenberg,  Krögis. 

Als  Gemeindepräsident  und  Aeltester  in  Israel  berichte  ich 
nach  bestem  Wissen  und  Gewissen,  daß  ich  bis  heute,  da  ich  doch 
seit  Jahren  den  Zehnten  der  Mitglieder  buche,  festgestellt  habe, 
daß  treue,  ehrliche  und  freudige  Zehntenzahler  stets  glücklich  sind, 
daß  sie  fast  nie  ohne  Einnahmen  waren,  nie  Hunger  zu  leiden  hatten 
und  nie  schlecht  gekleidet  waren.  Auch  gab  es  wenig  Fälle  von 
ernsten  Krankheiten.  Seit  Beginn  meiner  Mitgliedschaft  habe  ich 
es  immer  für  meine  Pflicht  gehalten,  von  meinem  Verdienst  zuerst 
meinen  Zehnten  zu  geben.  Und  reichlich  hat  mich  der  Herr  gesegnet. 
Es  gab  eine  Zeit  der  schweren  Not  für  uns,  als  ich  nach  Forst 
berufen  war,  um  der  dortigen  Gemeinde  vorzustehen.  Es  wurde  so 
schwer,  daß  wir  in  Versuchung  kamen,  das  Geld,  das  wir  für  den 
Zehnten  zurückgelegt  hatten,  wieder  zurückzunehmen,  um  es  später 
wieder  zu  zahlen.  Aber  wir  waren  uns  darüber  klar,  daß  uns  das 
Geld  gar  nicht  mehr  gehörte.  Mit  der  Hilfe  des  Herrn  konnten  wir 
uns  dazu  durchringen,  es  nicht  anzutasten.  Als  dann  der  Augen- 
blick der  höchsten  Not  kam,  sahen  wir,  daß  der  Herr  Seine  Ver- 
heißungen bis  ins  Kleinste  hält.  Ohne,  daß  wir  wußten,  woher  es 
kam,  wurden  uns  Lebensmittel  zuteil,  daß  wir  einen  Monat  lang 
genügend  hatten.  Zweifler  mögen  das  vielleicht  unglaublich  nen- 
nen; wir  bezeugen  aber,  daß  es  die  segnende  Hand  Gottes  war, 
die  wir  dort  spürten.  Wir  fühlen  uns  so  glücklich,  daß  wir  den 
Zehnten  geben  und  somit  beim  Aufbau  des  Reiches  Gottes  hier  auf 
dieser  Erde  mithelfen  dürfen. 

Aeltester  Fritz  Lehnig,  Forst,  Lausitz. 

Der  Ausflug  und  das  Wetter. 

Es  war  einmal  ein  kleiner  Gesellschaftsabend  in  unserem  Heim, 
wie  es  auch  vorher  und  nachher  wieder  vorgekommen  ist.  Dieser 
eine  jedoch  war  kein  gewöhnlicher.  Eine  kleine  Anzahl  von  Mäd- 
chen, unsere  und  deren  Freundinnen  waren  zusammengekommen, 
um  einige  Tage  zusammen  zu  verbringen,  wie  Mädchen  das  ja  gern 
tun.    Wann  ist  es  wohl  gewesen?    Ach,  die  Jahre  sind  seitdem  so 
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schnell  vergangen;  jedes  dieser  Mädchen  ist  heute  eine  ehrsame 
Dame  geworden,  liebenswürdig  und  liebenswert  wie  immer,  die  ihre 
eigenen  Mädchen  hat,  um  nicht  zu  sprechen  von  den  Jungen.  Aber 
von  Jungen  wird  hier  nicht  gesprochen;  es  handelt  sich  in  dieser 
Geschichte  um  Mädchen.  Jungen  zählten  bei  dieser  Gesellschaft 
höchstens  als  Zuschauer,  die  sich  ja  nicht  einmischen  durften. 

Ich  war  auch  ein  Zuschauer,  aber  in  gewissem  Sinne  mit  mehr 
Vorrechten  ausgestattet.  Ich  wurde  nämlich  in  manche  Geheim- 
nisse und  kleine  Verschwörungen  eingeweiht.  Es  gab  in  jener  Ge- 
sellschaft nämlich  Parteien,  deren  jede  die  andere  zu  übertrumpfen 
suchte,  alles  aber  zum  Wohle  des  Ganzen. 

Die  Gesellschaft  verlief  sehr  gut  und  brachte  große  Freude. 
Für  jede  Stunde,  die  man  nur  wach  sein  konnte,  wurde  etwas  vor- 
bereitet. Spaß  und  Fröhlichkeit  bekamen  ihr  Recht,  wie  auch  Lite- 
ratur und  Musik  und  dgl.  Damals  waren  Betätigungen  im  Freien, 
ein  Lager  um  ein  offenes  Feuer  oder  aber  ein  Besuch  im  Theater 
oder  Konzert  an  der  Tagesordnung.  Als  ich  eines  Abends  nach 
Hause  kam,  wurde  ich  mit  Gewalt  erfaßt  und  wurde  in  die  Küche 
gezogen,  um  die  Vorbereitungen  für  den  Ausflug  des  nächsten 
Tages  zu  überschauen.  Das  sah  wirklich  verlockend  appetitlich 
aus.  Der  Aufbruch  war  schon  früh  angesetzt,  da  der  Ausflug 
weit  führen  sollte.  Alle  Mitglieder  der  Gesellschaft  kannten  den 
Weg,  ja,  sie  wußten  sogar,  wo  die  schönsten  Blumen  zu  finden 
waren  und  kannten  auch  die  besten  Aussichtspunkte.  Das  gab  eine 
Vorfreude!  Ich  nahm  gern  an  dem  Geiste  der  Freude  teil.  Als  ich 
dann  gnädig  aus  dieser  Gefangenschaft  entlassen  wurde,  ging  ich 
auf  mein  Zimmer.  Wie  es  meine  Gewohnheit  war,  sah  ich  auf  das 
Barometer,  das  über  meinem  Schreibtisch  hing.  Da  sah  ich  aber, 
daß  während  des  Tages  der  Luftdruck  beträchtlich  gefallen  war. 
Später  mußte  ich  feststellen,  daß  er  sogar  immer  noch  fiel.  Eine 
weitere  Prüfung  der  Witterungsverhältnisse  zeigte  mir  auch,  daß 
die  Feuchtigkeit  der  Luft  ungewöhnlich  hoch  war. 

Als  das  Abendessen  beendet  war  und  die  Mädchen  vom  Tisch 
eilen  wollten,  wagte  ich  den  Vorschlag  zu  machen,  doch  ihr  Pro- 
gramm für  den  nächsten  Tag  zu  ändern  und  sich  im  Heim  oder 
wenigstens  doch  nahe  dabei  zu  erfreuen  und  den  Ausflug  zu  ver- 
schieben. Gleich  kam  das  unvermeidliche  «  Warum?  »  «  Wegen  des 
schlechten  Wetters;  wir  werden  morgen  einen  schweren  Sturm 
haben.»  Es  machte  sich  eine  große  Enttäuschung  kund.  Diese 
wandelte  sich  bald  in  Bestürzung.  Ich  wurde  an  die  offene  Tür 
gezogen,  dann  hinausgeschoben  und  aufgefordert,  die  Sterne  an- 
zusehen. Ich  sah  hinauf,  ja,  die  waren  alle  zu  sehen,  jeder  stand  auf 
seinem  Platz,  und  der  Himmel  war  sehr  klar.  Dann  begannen  die 
Fragen,  wie  ich  unter  einem  so  klaren  Himmel  von  Regen  und 
Wind  am  andern  Tage  sprechen  könne?  Ich  wiederholte  die  Vor- 
hersage, die  Warnung  und  den  Rat.  Natürlich  ließ  man  durch- 
fühlen, daß  der  Warner  sehr  unbeliebt  sei.  Wahrlich,  der  arme 
Prüfet  galt  nichts  in  seinem  eigenen  Haushalt. 
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Am  anderen  Morgen  war  der  Barometerstand  noch  tiefer.  Es 
war  nicht  etwa  gefallen,  nein,  es  hing  noch  über  meinem  Tisch 
und  hängt  auch  heute  noch  dort;  aber  es  zeigte  an  jenem  klaren 
Morgen  doch,  daß  der  Luftdruck  während  der  Nacht  gefallen  war. 
Am  Frühstückstisch  fand  der  Wetterprofet  seinen  Stuhl  von  dessen 
gewöhnlichem  Platz  verschoben.  Er  stand  so,  daß  das  Sonnenlicht 
ihm  direkt  auf  seinen  Teller,  wenn  nicht  in  sein  Gesicht  fallen 
sollte.  Nachdem  man  sich  sehr  lobend  über  das  wunderbare  Wetter 
ausgesprochen  hatte,  machte  jemand,  so  ganz  nebenbei  natürlich, 
eine  Bemerkung,  daß  es  doch  verschiedene  Arten  von  Profeten 
gäbe.  Eine  lächelnde  junge  Dame,  die  eine  der  Kirchenschulen 
besuchte,  hatte  gerade,  als  ich  zum  Frühstück  herunterkam,  die 
Bibel,  die  sie  in  der  Hand  gehabt  hatte,  an  ihren  Platz  zurückge- 
stellt. Sie  sagte  darauf,  daß  sie  irgendwo  im  5.  Buch  Mose  etwas 
über  den  Prüfstein  eines  wahren  Profeten  gelesen  habe,  daß  es  der 
Beweis  für  einen  wahren  Profeten  sei,  wenn  seine  Profezeiungen 
in  Erfüllung  gingen.  Wetterprofeten  seien  aber  an  jener  Stelle 
nicht  besonders  erwähnt,  fügte  sie  hinzu.  Der  Wetterprofet  aber 
wiederholte  seine  Vorhersage  und  seinen  Rat  vom  Vorabend  noch 
einmal  mit  größerer  Bestimmtheit  und  Ernsthaftigkeit. 

«  Vater »,  sagte  eines  unserer  Mädchen,  «  wenn  du  sagst,  daß 
wir  heute  nicht  gehen  sollen,  werden  wir  natürlich  zuhause  bleiben. 
Meinst  du  wirklich,  daß  wir  hier  bleiben  sollen?  » 

Die  Antwort  war:  «  Ich  weiß,  daß  wir  heute  einen  Sturm  bekom- 
men, und  es  wäre  nicht  nur  unangenehm,  sondern  auch  vielleicht 
gefährlich,  wenn  man  davon  im  Freien  überrascht  werden  würde. 
Ich  rate  euch  daher  an,  in  der  Nähe  des  Hauses  zu  bleiben.  Ihr 
könnt  meinetwegen  tun,  was  euch  am  liebsten  ist.» 

Die  Mädchen  hielten  sofort  einen  Rat  ab.  Bald  war  auch  ein 
Beschluß  gefaßt,  nämlich  sofort  aufzubrechen  und  so  weit  zu  gehen, 
wie  es  möglich  war,  solange  noch  das  Wetter  gut  sein  würde.  Sie 
wollten  sich  auf  den  Rückweg  machen,  sobald  die  ersten  Zeichen 
des  Regens  sich  zeigen  würden. 

Die  Mädchen  und  ich  verließen  fast  zu  gleicher  Zeit  das  Haus, 
sie  zu  ihrem  Ausflug,  ich,  um  in  mein  Büro  zu  gehen;  sie  mit  ihren 
Frühstückspaketen,  Photoapparaten  und  anderen  Dingen,  ich  mit 
dem  Regenmantel  über  dem  Arm  und  mit  dem  Regenschirm  in  der 
Hand.  Die  Sonne  schien  noch,  doch  konnte  man  aber  schon  die 
ersten  unheilverkündenden  Wolken  am  Himmel  erscheinen  sehen. 
Am  frühen  Nachmittag  wurde  der  Himmel  zuerst  dunkel,  dann  fast 
schwarz.  Es  dauerte  nicht  lange,  dann  zuckten  die  Blitze,  rollte 
der  Donner,  während  der  Wind  mit  aller  Macht  heulte.  Der  Sturm- 
könig war  am  Werke  mit  einem  mächtigen  Heer  als  seine  Verbün- 
deten. Ich  begann  mich  um  die  Mädchen  zu  sorgen  und  ging  früh 
nach  Hause.  Der  Regenmantel  und  der  Schirm  taten  mir  ihre  guten 
Dienste.  Ich  wollte  mich  dann  gleich  auf  den  Weg  machen,  um  die 
Mädchen  zu  suchen.    Jedoch  war  meine  Sorge  bald  vertrieben;  denn 
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ich  kam  gerade  rechtzeitig,  um  die  bedrückte  Schar  zurückkehren  zu 
sehen. 

Ein  schneller  Blick  zeigte  mir,  daß  alle  da  waren.  Aber  wie 
sahen  sie  aus!  Haben  Sie  schon  einmal  eine  Schar  von  Kücken 
gesehen,  die  auf  freiem  Felde  von  einem  schweren  Regen  überrascht 
wurde  und  dann  irgendeinem  Obdach  zustrebte?  Dann  wissen  Sie 
ungefähr,  wie  die  Schar  der  Mädchen  aussah,  als  sie  zurückkam. 
Ein  Bad,  trockene  Kleider,  eine  gute  Mahlzeit  stellte  die  weiblichen 
Geister  bald  wieder  nahezu  her.  Sie  lachten  über  ihren  Mißerfolg 
und  hatten  viel  zu  erzählen.  Dann  kam  jedoch  ein  Gedanke  hinein, 
der  allem  ein  etwas  ernsteres  Gesicht  gab.  Allgemeine  Bewegung 
machte  sich  daraufhin  bemerkbar.  Dann  folgte  die  bedauernswer- 
teste Tragödie  des  ganzen  Tages: 

Sie  machten  den  Wetter profeten  für  alles  verantwortlich  .  . .  für 
den  Regen,  für  den  Wind,  für  Blitz  und  Donner,  für  die  aufgeweich- 
ten Brötchen,  die  zerrissenen  Kleider  und  den  Verlust  all  der  Artikel, 
die  sie  in  der  Eile  des  Rückzuges  hatten  liegen  lassen.  Warum 
hatte  er  ihnen  ein  so  böses  Omen  gegeben  durch  sein  Barometer, 
sein  Hygrometer  usw.?  Später  kam  ihnen  das  Verständnis,  zum 
Teil,  wenigstens. 

Ich  danke  euch,  die  ihr  damals  Mädchen  wart  und  die  ihr  heute 
Frauen  seid,  für  die  gute  Gedankennahrung,  die  ihr  mir  gegeben 
habt.  Es  wird  mir  auch  manchmal  schwer,  zu  verstehen;  aber  geht 
es  uns  nicht  allen  so?  Wir  sind  sehr  leicht  geneigt,  Vorherwissen 
mit  der  Ursache  zu  verwechseln.  Diese  unsere  Schwäche,  die  wider- 
sinnig, unlogisch  und  kindisch  ist,  ist  besonders  offenbar  in  unserer 
Beurteilung  der  göttlichen  Offenbarungen  und  deren  Erfüllung. 
Der  Herr  warnt  uns  in  Seiner  Gnade  vor  vielen  zukünftigen  Dingen. 
Er  sieht  den  Sturm  kommen,  Er  kennt  die  Kräfte,  die  am  Werke 
sind,  ihn  hervorzubringen,  und  Er  ruft  laut  durch  Seiner  Profeten 
Mund,  Er  rät,  Er  ermahnt,  ja,  Er  gebietet,  daß  wir  uns  vorbereiten 
auf  das,  was  uns  bevorsteht  und  uns  Obdach  suchen,  solange  es 
noch  Zeit  ist. 

Wir  aber  gehen  unsere  verschiedenen  Wege,  machen  uns  das 
Leben  so  leicht  wie  möglich  und  beschwichtigen  unser  Gewissen 
mit  der  Ausrede:  Es  ist  ja  noch  Zeit  genug.  Immer  noch  haben 
wir  die  schwache  Hoffnung,  daß  der  Sturm  an  uns  vorübergehen 
werde  oder  daß  wir,  wenn  am  Himmel  dicke,  schwarze  Wolken 
aufziehen,  noch  umkehren  und  ein  Obdach  suchen  können.  So  ist 
es  immer  gewesen,  so  wird  es  auch  wohl  immer  sein,  sonst  müßte 
die  Geschichte  uns  nicht  den  ungefähren  Verlauf  der  zukünftigen 
Zeiten  vorausahnen  lassen.  Der  Mensch. ist  selbstsüchtig  und  sich 
selbst  genug.  Er  folgt  seinem  Drange  nach  Vergnügen,  Reichtum, 
Macht  und  achtet  nicht  auf  das  Barometer  der  voranschreitenden 
Zeit,  obgleich  es  jeden  Wechsel  und  jedes  Unheil  so  sicher  ankün- 
digt, wie  die  Flammenschrift  an  der  Wand  des  Palastes  bei  dem 
gottlosen  Feste  des  Belsazar.  Wenn  dann  der  Sturm  ausbricht,  — 
wenn  Krieg,  Pestilenz,  Hungersnot,  Erdbeben  oder   Zerstörung  im 
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allgemeinen  über  die  Länder  hereinbrechen  —  fügt  der  Mensch 
den  Profeten,  die  die  Warnung  gegeben  haben,  Böses  zu  und  lästert 
den  Gott,  der  diese  Warnung  aussprechen  ließ. 

Weisen  Sie  bitte  die  Verwandtschaft  der  Erfahrungen  der  Mäd- 
chen in  unserer  Geschichte  zu  der  der  Menschheit  in  bezug  auf 
die  großen  Ereignisse  der  Geschichte  nicht  von  der  Hand.  Man 
möchte  vielleicht  denken,  daß  eine  profetische  Warnung,  die  sich  auf 
ein  Vorherwissen  aufbaut,  unnötig  und  überflüssig  wäre,  wenn  Gott, 
der  ja  doch  allwissend  und  allmächtig  ist,  sich  dafür  entscheiden 
würde,  das  drohende  Unglück  abzuwenden.  Dieser  Gedanke  bringt 
uns  also  dahin,  zu  glauben,  daß  Gott  den  kommenden  Sturm  ver- 
hindern könnte,  wenn  Er  wollte.  In  einem  gewissen  Sinne  können 
wir  das  vielleicht  zugeben.  Aber  würde  Er  es  tun,  wenn  er  kann? 
Von  einer  anderen  Auffassung  aus  kann  man  mit  aller  Vernunft 
und  ohne  die  Ehrerbietung  zu  verlieren,  fragen:  Kann  Er  es?  Ueber 
die  Eigenschaften  Gottes  ist  uns  genügend  geoffenbart  worden,  so 
daß  wir  wissen,  daß  Gott  durch  das  Gesetz  — •  das  göttliche  Gesetz 
—  wirkt.  Es  folgt  daraus,  daß  Er  das  Gesetz  nicht  verletzt.  Daher 
kann  Gott  nicht  willkürlich  die  Ergebnisse  des  Gehorsams  oder 
Ungehorsams  zum  Gesetz  beiseite  setzen. 

Der  Herr  bot  den  Kindern  Israel,  nachdem  sie  aus  Aegypten 
in  das  Land  der  Verheißung  gebracht  worden  waren,  zwei  Bilder 
dar,  die  so  verschieden  waren  wie  Mittag  und  Mitternacht.  Das  eine 
zeigte  Segnungen,  die  alle  vernünftigen  Erwartungen  übertrafen, 
Versicherung  reicher  Ernten  und  gedeihender  Herden,  persönlichen 
und  nationalen  Wohlstandes;  das  andere  dagegen  Unglück  und 
Verlust,  Gefangenschaft  und  Knechtschaft.  Die  Verwirklichung 
des  einen  oder  des  anderen  beruhte  nur  auf  ihrer  Treue  und  Recht- 
schaffenheit oder  ihrem  Verrat  und  ihrer  Sünde.  Als  es  sich  dann 
zeigte,  daß  Israel  die  Wahl  zum  Schlechten  entschieden  hatte,  stellte 
der  Herr  ihnen  immer  wieder  das  Bild  des  drohenden,  Unglücks 
vor  Augen.  Er  warnte  und  beschwor  sie,  wie  es  ein  Vater  mit 
einem  unfolgsamen  Sohne  tut;  Er  gebot  und  drohte;  aber  sie  achteten 
es  nicht.  Dann  folgte  endlich  die  assyrische  Gefangenschaft,  dann 
die  babylonische  und  schließlich  die  Unterwerfung  durch  Rom.  In 
Uebereinstimmung  mit  der  schicksalsschweren  Profezeiung,  die 
Arnos  aussprach,  ist  Israel  durch  alle  Nationen  zerstreut  worden. 

Alles  dieses  war  dem  Gotte  Israels  vorher  bekannt,  ja  noch 
mehr  als  das,  denn  nach  der  Zerstreuung  sah  Er  schon  die  Samm- 
lung Seines  Volkes,  die  jetzt  im  Fortschreiten  begriffen  ist.  Hat 
Jehova,  dessen  Vorherwissen  die  Ereignisse  von  Jahrhunderten  und 
Jahrtausenden  erfaßt,  den  Fluch  auf  das  Haus  Israel  gebracht  oder 
war  es  Israel  selber? 

Gott  kennt  die  Zukunft  der  einzelnen  Menschenkinder  und  auch 
der  Menschheit  als  Ganzes;  Er  weiß,  was  jeder  einzelne  unter  ge- 
wissen Umständen  tun  wird  und  sieht  das  Ende  schon  am  Anfang. 
Sein  Vorherwissen  entspringt  aus  Seiner  Intelligenz  und  Seiner 
überragenden  Weisheit.    Er  sieht  die   Zukunft,  wie  sie  infolge  der 
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eintretenden  Ereignisse  sein  wird  und  nicht,  wie  sie  sein  muß,  weil 
Er  es  so  gewollt  hat. 

Das  ist  die  Anwendung  der  Geschichte  von  dem  Mädchen  und 
dem  Wetter.  James  E.  Talmage. 


Aus  den  Missionen. 

Schweizerisdv-Deutsche  Mission. 

Ehrenvoll  entlassen  wurden  die  Aeltesten:  Doyal  Keller,  zuletzt  in 
Frankfurt;  Arvin  W.  Morgenegg,  zuletzt  in  Biel;  John  H.  Webb,  zuletzt 
in  Darmstadt;  Melvin  W.  Rodgers,  zuletzt  in  Luzern. 

Versetzungen:  Joseph  Janse  von  Flensburg  nach  Zürich:  Walter 
Kanzler  von  Emden  nach  Lübeck;  Rudolf  Schwemmer  von  Emden  nach 
Bremen;  Wayne  F.  Mc  Intire    von  Biel  nach  Karlsruhe. 

Bremen.  Am  7.  und  8.  Mai  1932  hielt  der  Bremer  Distrikt  seine 
Frühjahrskonferenz  ab.  Der  G.  F.  V.  bestritt  das  Programm  für  den 
Samstagabend,  das  etliche  musikalische  Programmnummern  und  die  Auf- 
führung: «Ruth,  die  Aehrenleserin »,  brachte.  Die  erste  Versammlung 
des  Sonntags  war  einer  Besprechung  der  Probleme  der  Priesterschaft  und 
des  Frauenhilfsvereins  gewidmet.  Daran  anschließend  ehrten  die  Sonn- 
tagsschulen des  Distrikts  die  Mütter,  die  anwesend  waren,  mit  einem 
Muttertagsprogramm.  In  der  Nachmittagsversammlung  wurden  weitere 
Probleme  etlicher  Organisationen  und  besonders  der  genealogischen  Ar- 
beit besprochen.  Am  Abend  erfreuten  sich  dann  die  anwesenden  Mitglie- 
der und  Freunde  der  Ansprachen  und  Zeugnisse  der  verschiedenen  be- 
suchenden Missionare  und  besonders  freuten  sie  sich  der  Gelegenheit,  von 
Präsidenten  Salzner  zu  hören.  Die  Gesamtanwesenheit  der  Konferenz 
betrug  604  Personen.  Als  besondere  Besucher  waren  anwesend:  Präsi- 
dent und  Schwester  Salzner,  die  Distriktspräsidenten  Ray  D.  Free  (Köln) 
und  Le  Grand  Spencer   (Hannover). 

Kiel.  Am  23.  und  24.  April  hatten  die  Geschwister  und  Freunde  des 
Distrikts  Schleswig-Holstein  die  Freude,  sich  in  Kiel  zur  Konferenz  zu 
versammeln.  Die  Konferenz  war  ein  großer  Erfolg.  Alle  freuten  sich 
auch  des  Besuches  unseres  Missionspräsidenten  Francis  Salzners  und 
seiner  Gattin,  sowie  des  Präsidenten  der  dänischen  Mission,  Holger  M. 
Larsen  und  seiner  Gattin.  Der  Samstagabend  bestand  zur  Hauptsache  aus 
einem  musikalischen  Programm.  Im  Mittelpunkte  des  ganzen  Programms 
stand  der  Vortrag  des  so  gut  bekannten  und  immer  wieder  gern  gehörten 
Oratoriums  «  Die  Vision  >,  von  Evan  Stephens.  Am  Sonntagmorgen  fand 
nach  einer  Versammlung  der  Beamten  und  Priestertumsträger  die  Sonn- 
tagsschule statt,  deren  Programm  hauptsächlich  von  den  Kindern  der 
verschiedenen  Gemeinden  bestritten  wurde.  Beiden  Missionspräsidenten 
und  ihren  Gattinnen  wurden  kleine  Andenken  überreicht.  Nachmittags 
hielt  eine  Besprechung  der  verschiedenen  Probleme  der  Hilfsorganisatio- 
nen das  Interesse  wach.  Besonders  interessant  war  der  zweite  Teil 
der  Versammlung,  der  sich  hauptsächlich  mit  genealogischen  Fragen  be- 
schäftigte. Die  Abendversammlung  brachte  dann  die  Evangeliumsbot- 
schaften der  beiden  Missionspräsidenten  und  verschiedener  Missionare. 

Die  besonderen  Besucher  der  Konferenz  waren:  Präsident  und 
Schwester  Francis  Salzner  von  der  Schweizerisch-Deutschen  Mission  und 
Präsident  und  Schwester  Holger  M.  Larsen  von  der  Dänischen  Mission, 
sowie  Wilford  N.  Emery,  Präsident  des  Hamburger  Distrikts. 
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Erfurt.  Vom  7.-9.  Mai  1932  wurde  in  Erfurt  die  Konferenz  des 
Weimarer  Distrikts  abgehalten.  Am  Samstagabend  veranstalteten  die 
verschiedenen  Gemeinden  des  Distriktes  einen  Unterhaltungsabend.  Der 
Sonntagmorgen  wurde  verschönert  durch  ein  Muttertagsprogramm,  bei  dem 
150  Personen  anwesend  waren.  Am  Nachmittag  fanden  sich  die  Beamten 
zu  einer  Konvention  zusammen,  an  die  sich  eine  interessante  Debatte 
anschloß.  In  der  Hauptpredigtversammlung  am  Abend  waren  120  Per- 
sonen anwesend.  Am  Montag  erfreuten  die  Boy  Scouts  die  Anwesenden 
mit  einem  Programm.  Die  Gesamtanwesenheit  der  Konferenz  belief  sich 
auf  635  Personen.  Alle  Mitglieder  und  Freunde  verlebten  auf  der  Kon- 
ferenz eine  sehr  schöne  Zeit. 

Todesanzeigen. 

Tilsit.  Am  5.  April  1932  starb  Schwester  Karoline  Krieger.  Schwester 
Krieger  wurde  am  10.  August  1847  in  Pretelnehmen  (Ostpreußen)  ge- 
boren. Am  12.  August  1928  machte  sie  durch  die  Taufe  einen  Bund  mit 
dem  Herrn.    Bis  an  ihr  Lebensende  blieb  sie  diesem  Bunde  treu. 


An  die  Leser  des  „Stern". 

Es  freut  uns,  mitteilen  zu  können,  daß  wir  in  der  Lage  sind,  den 
Bezugspreis  für  diejenigen  Bezieher,  die  den  „Stern"  durch  die  Sternagenten 
erhalten,  ab  1.  Juli  auf  EM.  3.60  oder  Fr.  4.60  pro  Jahr  herabsetzen  zu 
können.  Gerne  würden  wir  den  Preis  noch  weiter  ermäßigt  haben,  aber 
die  verhältnismäßig  kleine  Auflage  läßt  dies  leider  nicht  zu.  Unsre 
Geschwister  und  Freunde  haben  es  aber  in  der  Hand,  durch  rege  Werbung 
für  unsre  Zeitschrift  mitzuhelfen,  neue  Abonnenten  zu  gewinnen,  was 
uns  bei  genügendem  Neuzugang-  in  die  Lage  versetzen  wird,  den  Preis 
noch  weiter  herabzusetzen.  —  In  diesem  Sinne  bitten  wir  alle  unsre 
Leser,  uns  bei  der  Erreichung  des  gesteckten  Zieles  kräftig  zu  unterstützen. 
—  Wir  sind  auch  stets  dankbar  für  Mitteilung  von  Adressen,  an  die  wir 
Probenummern  des  „Stern"  senden  können. 


r^ßr    ^t**|*Ti    erscheint  zweimal  monatlich.    Bezugspreis  für  Deutschland, 
w  Oesterreich,  Ungarn,  Tschechoslowakei  und  Polen  4. —  RM. 

jährlich.  Jährl.  Bezugspreis:  Schweiz  5. —  Fr.,  Amerika  u.  übrig.  Ausland  1  $. 
Alle  Zahlungen  für  den  «Stern»  sind  auf  das  Postscheckkonto  Karlsruhe  70467 
«Deutscher  Missionsverlag  der  Kirche  Jesu   Christi   der  Heiligen  der  Letzten 
Tage»  zu  leisten.  (Für  die  Schweiz:  Basel  V,  Nr.  3896.) 


Postscheckkonten    der    Missionen: 
Schweizerisch-Deutsche  Mission:    Für  Deutschland:    Amt   Karlsruhe   Nr.   9979, 
für  die  Schweiz:  Nr.  V  3896.  —  Deutsch-Oesterreichische  Mission:   Dr.   Oliver 

H.  Budge,  Amt  Berlin  Nr.  71278. 

Anschrift:   Schriftleitung  des    «Stern»,    Basel    (Schweiz),    Leimenstraße   49 

(für  Deutschland  und  Oesterreich:  Lörrach  (Baden),  Postfach  208). 


Herausgegeben  von  der  Schweizerisch-Deutschen  Mission  und  der  Deutsch- 
Oesterreichischen  Mission.  Präsident  der  Schweizerisch-Deutschen  Mission: 
Francis  Salzner,  Basel,  Leimenstraße  49.  Präsident  der  Deutsch-Oester- 
reichischen   Mission:    Dr.    O^  H.    Budge,     Berlin,   NW  87,   Händelstrasse  S. 


